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Liebe Gemeinde

Zum heutigen HEKS-Gottesdienst, oder wie es früher hiess, “Brot-für-alle-Gottesdienst”, möchte ich
über die Unser-Vater-Bitte “Unser tägliches Brot gib uns heute” predigen.
Brot ist etwas grundlegend Wichtiges. Es steht für Nahrung grundsätzlich und ist darum
überlebenswichtig. Wir Menschen brauchen Nahrung. Wir sind bedürftige Wesen. Wir sind nicht
völlig autonom und souverän. Wir sind angewiesen auf so Vieles, auf die Luft, die wir atmen, auf
sauberes Wasser und die Frucht der Erde, das tägliche Brot. Das Unser-Vater-Gebet richtet unseren
Blick auf das Wesentliche, auf das Notwendige und dabei geht es auch um unsere ganz irdischen,
menschlichen Bedürfnisse. Jesus sagt zwar auch in der Bergpredigt, dass wir uns nicht um unser
Leben und darum, dass wir etwas zu essen haben, sorgen sollen, und doch lädt er uns ein, um unsere
Nahrung zu beten. Denn gerade indem wir für das tägliche Brot zu Gott beten, werfen wir unsere
Sorgen auf Gott. Jesus sagt in der Bergpredigt auch, wir sollen keine Schätze auf Erden sammeln, “wo
Motten und Rost sie fressen und wo Diebe einbrechen und stehlen.” Wir sollen uns nicht sorgen für
den morgigen Tag, denn es ist genug, dass man sich für den heutigen Tag sorgt. “Unser tägliches Brot
gib uns heute” – das Wort “heute” ist ganz wichtig. Wir bekommen immer so viel, wie wir für einen
Tag brauchen. Dass wir als Menschen um das tägliche Brot bitten, drückt aus, dass das Brot nichts
Selbstverständliches ist. Das Brot ist Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit. Aber die Erde
trägt keine Frucht, wenn sie nicht von oben Sonne und Regen empfängt. Es braucht unsere Arbeit,
damit wir Brot haben, wir müssen säen und ernten, doch letztlich liegt das Wachstum der Saat nicht in
unseren Händen. So spricht Jesus im Markusevangelium Kapitel 4: “Mit dem Reich Gottes ist es so,
wie wenn ein Mensch Samen aufs Land wirft und schläft und steht auf, Nacht und Tag; und der Same
geht auf und wächst – er weiß nicht wie. Von selbst bringt die Erde Frucht, zuerst den Halm, danach
die Ähre, danach den vollen Weizen in der Ähre. Wenn aber die Frucht reif ist, so schickt er alsbald
die Sichel hin; denn die Ernte ist da.”
Das Wachsen der Saat ist ein Bild für das Reich Gottes, es ist ein Bild für unser Leben als Menschen
in unserer Beziehung zu Gott. Diese Erkenntnis, dass nicht wir, sondern die Erde durch Gottes
unverfügbarer Gnade Frucht hervorbringt, bewahrt uns vor der Versuchung, hochmütig zu werden.
Wir können uns nicht selbst und allein durch unser eigenes Können das Leben geben. Diese Einsicht
macht uns demütig und dankbar für das, was wir täglich empfangen. Im Gegensatz dazu macht uns
die Undankbarkeit kalt und unzufrieden. Durch Gier, durch Ausnutzung der Natur und durch die
Angst, dass wir nie genug bekommen, zerstören wir die Erde. Die Klimaaktivisten haben richtig
erkannt, dass wir nicht einfach mit der Erde machen können, was wir wollen, ohne dass dies
Konsequenzen hat. Wir sind dazu aufgefordert, wie es im Schöpfungsbericht ganz am Anfang der
Bibel steht, die Erde gut zu verwalten, zu bebauen und zu bewahren. Zugleich, und da bin ich
wahrscheinlich anderer Meinung als einige Klimaaktivisten, können wir den Planeten nicht durch
politische Gesetze retten, sondern nur durch echte Umkehr in unseren Herzen, Denken und Handeln.
Wir Menschen können den Planeten sowieso nicht retten, das kann nur Gott. Das ist auch die gute
Nachricht und unsere Hoffnung. Das entzieht uns aber nicht unserer Verantwortung, im Gegenteil:
Gerade weil wir glauben, dass die Erde kein sinnloses Zufallsprodukt, sondern wertvolle und
einzigartige Schöpfung ist, stehen wir als Ebenbilder Gottes in der Pflicht, Sorge zu tragen zu dem,
was uns anvertraut ist. Erst der rettende Glaube an Gott rettet uns Menschen vor unserer
zerstörerischen Selbstüberschätzung und verweist uns auf unsere Verantwortung, aber auch auf unsere
Begrenztheit, Bedürftigkeit und Abhängigkeit. Dabei dürfen und sollen wir Gott bitten für das
tägliche Brot, im Wissen, dass wenn schon irdische Väter ihren bittenden Kindern Gutes geben, so
wird Gott uns die Güter nicht verweigern, die nur er schenken kann.



Ich möchte auf weitere Aspekte dieser Unser-Vater-Bitte Aufmerksam machen: Es steht nicht
geschrieben: “Mein tägliches Brot gib mir heute”, sondern “Unser tägliches Brot gib uns heute.” Jesus
lehrt uns nicht alleine zu beten, sondern als Gemeinschaft. Das bedeutet, dass keiner nur an sich allein
denken darf. Wir beten um unser Brot, also auch um das Brot für die anderen. Wer Brot im Überfluss
hat, wird zum Teilen gerufen.
Zudem müssen wir den zeitlichen Kontext dieser Unser-Vater-Bitte berücksichtigen. Der Herr Jesus
lehrt dieses Gebet im Rahmen der Bergpredigt seinen Jügerinnen und Jüngern. Wer um das Brot für
heue bittet, der ist arm. Das Gebet ist für die Jünger bestimmt, die in Armut leben, weil sie alles
verlassen haben, um Jesus nachzufolgen. Wegen ihres Glaubens verzichteten sie auf die Welt, ihre
Reichtümer und ihren Glanz und darum bitten sie nur noch um das Lebensnotwendige. Die Sorge der
Jünger betrifft nicht die Absicherung für den morgigen Tag, sondern das Reich Gottes. Sie beten
darum, dass das Reich Gottes bald kommt und darum wäre es widersprüchlich, wenn sie lange in
dieser Welt leben wollen. Und so gibt es in der Geschichte der Kirche und auch noch heute immer
wieder Menschen, die alles verlassen, um dem Herrn nachzufolgen, die sich radikal auf Gott und seine
Güte verlassen. Sie suchen keine andere Sicherheit als Gott. Solche Menschen sind uns ein Vorbild im
Glauben. Sie rütteln uns aus unseren irdischen Sorgen und Schwachgläubigkeit immer wieder auf. Sie
ermutigen uns, Gott zu vertrauen und in den grossen Herausforderungen des Lebens auf ihn zu setzen.
Die Bitte um das tägliche Brot für heute erinnert uns auch immer wieder an die 40-jährige
Wüstenwanderung der Israeliten. Damals lebte das Volk vom Manna, also von dem Brot, das Gott
vom Himmel her schickte. Jeder durfte immer nur so viel sammeln, wie für den betreffenden Tag
nötig war. Nur am seschten Tag durfte man die Gabe für zwei Tage sammeln, um so das Sabbatgebot
zu halten. Das Volk Israel wurde in der Wüste von Gott genährt und wir können auch noch heute
immer wieder diese Erfahrung machen, wenn wir täglich von der Güte Gottes leben.
In der Unser-Vater-Bitte bitten wir also einerseits ganz konkret um das tägliche Brot für heute, das wir
zum Überleben brauchen, und andererseits weist sie uns darauf hin, dass unsere Hoffnung nicht in der
gegenwärtigen Welt liegt, sondern im kommenden Reich Gottes. Eines Tages wird Gott alles neu
machen und vollenden und dann werden wir mit ihm Gemeinschaft und keinen Mangel mehr haben.
So wurde diese Unser-Vater-Bitte auch immer wieder als Bitte beim Abendmahl verstanden. Das
Abendmahl, das wir als Christinnen und Christen im Andenken an Jesus nehmen, ist ein
Erinnerungsmahl. Wir erinnern uns und vergegenwärtigen uns, dass Jesus sein Leben für uns
hingegeben hat. Es ist aber nicht nur ein Erinnerungsmahl, sondern auch eine Vorwegnahme des
ewigen Hochzeitsmahles, des Festes im zukünftigen Reich Gottes. Wir bitten also darum, dass Gott
uns schon heute das Brot der künftigen Welt geben soll, nämlich sich selbst.
Jesus sagt nämlich von sich im Johannesevangelium, wie wir es vorhin in der Lesung gehört haben:
“Ich bin das Brot des Lebens. Wer zu mir kommt, den wird nicht hungern; und wer an mich glaubt,
den wird nimmermehr dürsten.”
Bei der Unser-Vater-Bitte geht es also sowohl um die ganz konkrete Bitte der irdischen Versorgung
für den heutigen Tag, als auch um den grösseren geistlichen Zusammenhang unseres Heils. Wenn wir
“Unser tägliches Brot gib uns heute” beten, dann bitten wir das als ganzen Menschen mit Leib, Seele
und Geist.
Jesus spricht uns als ganzen Menschen an, nicht nur unseren biologischen Hunger, aber auch nicht nur
unseren geistlichen Hunger, sondern eben beides. Beim Brotvermehrungswunder im
Johannesevangelium Kapitel 6 lesen wir zuerst vom Hunger der Menschen, die Jesus zugehört haben.
Jesus will sie nicht ohne Speisung entlassen, er kümmert sich um das notwendige Brot, das wir zum
Leben brauchen. Aber Jesus sieht nicht nur unsere biologischen Bedürfnisse und reduziert uns nicht
auf das Materielle. Im Matthäusevangelium Kapitel 4 sagt er: “Der Mensch lebt nicht vom Brot allein,
sondern von einem jeden Wort, das aus dem Mund Gottes geht.”



Jesus selbst ist das ewige Wort Gottes, aus dem wir kommen und für den wir geschaffen wurden. Er
wurde in Bethlehem geboren. Der Name Bethlehem kommt von dem hebräischen Wort Beth, was
Haus bedeutet und Lechem, was Brot bedeutet. Bethlehem bedeutet also “Haus des Brots” und
Bethlehem war der Ort, an dem viele Hirten auf den Feldern waren und die die Lämmer ohne Makel
nach Jerusalem als Opfer für das Passahfest in den Tempel brachten.
Bereits sein Geburtsort, Bethlehem, Haus des Brots, weist darauf hin, dass Jesus das Lamm Gottes ist,
das der Welt Sünde trägt und dass sich als das Brot des Lebens für uns hingibt.
Das Thema Brot kommt in den weiteren Stationen im Leben Jesu immer wieder vor – von der
Versuchung in der Wüste über das Wunder der Brotvermehrung bis hin zum letzten Abendmahl.
Bei der Versuchung in der Wüste sagt der Teufel zu Jesus: “Bist du Gottes Sohn, so sprich, dass diese
Steine Brot werden.”
Gerade vorher bei der Taufe sagte der Vater mit einer Stimme aus dem Himmel: “Dies ist mein lieber
Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.” Und genau diese Wahrheit ist das erste, das der Versucher in
Frage stellt. “Bist du wirklich Gottes Sohn, dann…” Er fordert einen Beweis. Auch später sagen ihm
das die Spötter unter dem Kreuz: “Wenn du der Sohn Gottes bist, dann steig doch herab vom Kreuz.”
Christus wird verspottet und soll einen Beweis für seinen Anspruch bringen, um glaubhaft zu werden.
Bei der Versuchung in der Wüste geht es um Brot und um Macht. Wenn Jesus wirklich der Erlöser der
Welt ist, dann muss er sich doch dadurch ausweisen, dass er allen zu essen gibt. Der Massstab für
Erlösung ist doch, dass das Problem der Welternährung, oder allgemeinder die sozialen Probleme
gelöst werden. Der Marxismus hat genau dies zum Kern seiner Heilsverheissung gemacht und
versprochen, dass niemand mehr Hunger haben wird und alle genug Brot haben werden. Der
Kommunismus ist, das wissen wir heute, nicht nur gescheitert, sondern hat das Problem des Hungers
in den kommunistischen Ländern sogar noch verschärft.
Aber wenn Jesus, von dem wir glauben, dass er der wahre Erlöser ist, nicht Wohlstand für alle, nicht
eine bessere Welt gebracht hat, was hat er dann gebracht? Viele sagen ja: “ja was hat Jesus schon
gebracht? Die Welt ist ja seither nicht besser geworden.” Was hat Jesus gebracht? Die Antwort lautet
ganz einfach: Gott. Er hat Gott gebracht. Nun kennen wir sein Antlitz, nun können wir ihn anrufen.
Nun kennen wir den Weg, den wir als Menschen in dieser Welt zu nehmen haben. Jesus hat Gott
gebracht und damit die Wahrheit über unser Wohnin und Woher, den Glauben, die Hoffnung und die
Liebe. Nur wegen unserer Herzenshärte meinen wir, das sei wenig. Ja, Gottes Macht ist leise in dieser
Welt, aber es ist die wahre bleibende Macht. In der Welt erscheint der christliche Glaube als naiv und
schwach. Doch der Apostel Paulus schreibt: “Die göttliche Torheit ist weiser, als die Menschen sind,
und die göttliche Schwachheit ist stärker, als die Menschen sind.” Die Reiche der Welt, die der
Versucher damals in der Wüste Jesus zeigte, sind inzwischen alle versunken. Ihre Herrlichkeit hat sich
als Schein erwiesen. Aber die Herrlichkeit Christi, die demütige und leidensbereite Herrlichkeit seiner
Liebe, ist nicht untergegangen und geht nicht unter.
Jetzt könnte man sagen: “Ja das sind ja schöne Worte, aber was bringt das jemandem, der am
verhungern ist?” Jesus ist gegenüber dem Hunger der Menschen, ihren leiblichen Bedürfnissen, nicht
gleichgültig. Beim Wunder der Brotvermehrung macht Jesus das, was er vorher als Versuchung
zurückgewiesen hat. Er macht das, weil die Menschen gekommen waren, um Gottes Wort zu hören.
Die Suche nach Gott und das Öffnen der Herzen für Gott und füreinander sind dem Brotwunder
vorangegangen. Das Brot wird von Gott erbeten. Und nicht zuletzt ist die gegenseitige Bereitschaft
des Teilens ein wesentliches Element des Wunders. Die Menschen bei der Brotvermehrung haben
erkannt, dass sie nicht vom Brot allein leben, sondern zuallererst vom Glauben an Gott. Und dieser
Glaube bewegt uns Menschen, dass wir nicht mehr nur an uns selbst denken, sondern mit Herz, Kopf
und Hand daran arbeiten, dass Brot für alle Realität wird.
Ihr seht, liebe Gemeinde, Brot ist ein wichtiges, ja ein zentrales Thema in der Bibel. Jesus braucht das
Brot und Weizenkorn als Sinnbild für sich selbst. So spricht er: “Wenn das Weizenkorn nicht in die



Erde fällt und erstirbt, bleibt es allein; wenn es aber erstirbt, bringt es viel Frucht.” Jesus ist selbst
zum gestorbenen Weizenkorn geworden, das reiche Frucht bringt. Diese Frucht ist, wenn wir sein
Wort hören, seine Vergebung annehmen und nach seinen Weisungen leben. Immer wenn wir Gott
bitten: “Unser tägliches Brot gib uns heute”, dann werden wir an das wirklich Wichtige im Leben
erinnert: Nämlich dass wir Gott brauchen. Das Leben ist ein Geschenk, Versorgung ist ein Geschenk.
Erlösung können wir nicht selber erarbeiten. Wir müssen und dürfen uns beschenken lassen. Wir sind
die Beschenkten, da Jesus, das Brot des Lebens, sein Leben für uns hingab, damit wir leben können.
Amen.

Pfr. Tim Hänni


